
Irene K o h l

DIE FLACHSARBEIT — VOM SÄEN BIS ZUM WEBEN

Der Flachsbau und dam it auch seine Bearbeitung ist in W olfau be­
reits erloschen. Meine A usführungen stützen sich daher auf Aussagen, 
die die Gew ährsleute aus ih rer E rinnerung schöpften. Die Inform atio­
nen bezog ich hauptsächlich von Frauen im A lter zwischen fünfzig und 
achtzig Jahren, von denen einige selbst keine Flachsarbeit m ehr aus­
führten. Es liegt dreißig, vierzig Jah re  zurück, daß noch allgemein Flachs 
gebaut wurde. Dann begann der Anbau zurückzugehen und der zweite 
W eltkrieg setzte den endgültigen Schlußpunkt. Danach w urde kein Flachs 
m ehr angebaut. Soweit die E rinnerung m einer Inform anten zurück­
reicht, erzeugte m an nur fü r den eigenen Bedarf, nicht aber zu kom m er­
ziellen Zwecken. Das Ausmaß des Feldes w ar dem entsprechend gering. 
Außerdem w ar es nicht unbedingt nötig, jedes Ja h r  Flachs zu bauen.

D a s  F e l d

Zum Haar bauen ließ m an ein Stück vom  Haferacker gehen, das für 
den Flachs reserv iert wurde. Die Angaben über die Größe des Feldes 
schwanken zwischen einigen Q uadratm etern, einem Ar, drei A r und e i­
nem viertel Joch. Die Q ualität des Flachses hing nicht zuletzt von der 
Güte des Bodens ab. E r durfte  weder zu feucht noch zu trocken sein. Bei 
nassem Acker wuchs die Pflanze nicht sehr hoch. (Die Flachsstengel e r ­
reichen eine Höhe von ungefähr fünfundsiebzig Zentim etern.) Man w ählte 
im m er einen guten Acker, der völlig eben und möglichst wenig verun­
krau tet war. Denn auf an Riegel (Hügel) w ird er a net so schön.

D i e  F e 1 d b e r e i t u n g

Die Frucht w ird jedes Jah r gewechselt. Dabei w ird auch das Feld ge­
düngt, nicht aber zu jener Zeit, w enn m an H afer und Flachs baute. Man 
ackerte und eggte das Feld, damit der Boden ganz fein w urde und keine 
großen Schollen zurückblieben. Je tz t erst konnte m an säen. Je schöner 
und feiner das Feld zubereitet w ar und je besser die W itterung war, um 
so höher und besser wuchs der Flachs.
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D a s  S ä e n
F ür die kleine Fläche genügte oft ein Sim perl voll Samen. Im F rüh­

ling, wenn m an H afer baute, säte m an auch den Flachs. Das geschah im 
März, anfangs April, w enn das Erdreich w ieder trocken und fest w ar und 
es ein wenig w ärm er wurde. — Der Anbau richtete sich also nach dem 
W etter.

Säen, Fruchtsäen war Frauenarbeit. Die M änner verrichteten die 
schwerere Arbeit, wie ackern und eggen, besonders als m an noch m it 
Pferden arbeitete.

Die Mädchen lern ten  das Säen schon nebenbei von der M utter. So­
bald ein Mädchen heiratete, m ußte es säen können. Trotzdem oblag diese 
Arbeit w eiterhin  der M utter, der aktiven Bäuerin, und nu r wenn sie 
krank  war, vertra ten  sie die Töchter oder im Notfall der Mann. Auch 
eine Jungverheiratete F rau  überließ das Säen ih rer Schwiegerm utter, 
w enn sie im H ausverband lebte: Oans hat si scho drum  äng*numma und  
hät’s a g’mächt, die Junge, aber m eistens hab’n ’s hält d’Eltern, d’Schwie­
gereltern g’mächt.

W ann säte man: Meistens sein hält d’L eu t’ in der Frua g’fährn. An 
jedem  Tag der Woche konnte m an säen, außer es blies der Wind, dann 
w arte te  m an zu.

Der Sam en bedurfte  keiner V orbereitung vor dem Säen. Braun w ird’s 
niederg’sat, grean geht’s auf, blau am A u f drauf, oder Braun nieder, 
grün auf, am A u f a blau’s Hüaderl drauf. Es w ar wichtig, den Flachs 
dicht zu säen, denn bei zu schütterer Saat w urde er grobfaserig und die 
daraus gewonnene Leinwand entsprechend m inderw ertig. Die geübte 
Säerin ha tte  ein sicheres Gefühl fü r die Dichte der Saat. Mei G roßm uatter 
hat im m er g’sägt: ’w ennst amäl a Häarlinsert sa’n m uaßt (— wal dä muaß  
der Äcker scho recht morb herg*richt* sein, schön kloan  —) dänn sa*st a 
so, daß, w ennst in Finger näß machst, nein  (neun) Kern d’rän san.e Je  
dichter m an säte, um  so dünner und feiner w urde das Haar. Nach dem 
Säen w urden die Sam en eingeeggt.

D i e  P f l e g e  d e s  S a a t g u t e s .

Das Feld m ußte ein- bis zweimal gejätet werden, bevor der Flachs 
noch zu blühen begann. Man machte das vor der Heumahd, also im Mai, 
w enn die Pflanze eine Höhe von etwa fünfzehn, zwanzig Zentim etern 
erreicht hatte. Da das Linsert dicht gesät war, bestand keine Möglich­
keit, m it der Haue zu jäten, jeder Grashalm  m ußte m it der Hand ausge­
zupft werden. T rat m an dabei einige Stengel nieder, stellten sie sich bei 
dieser Länge leicht w ieder auf.

Allmählich blühte dann der Flachs auf. Braun w ird’s niederg’sat,
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grean geht’s auf, blau am A u f drauf. — Des is so schön, w enn er so blau 
blüaht, erzählt die alte F rau  m it Begeisterung.

W enn er ä’blüaht is, wird, er braun. Dann ist es Zeit zum Raufen.

D a s  R a u f e n  o d e r  R u p f e n .

Im August w urde der Flachs gerauft. Es w ar dies allein A rbeit der 
Frauen. Mit beiden Händen faßten sie ein Büschel zusam m en — soviel 
eben die Hand um klam m ern konnte — und zogen es sam t den W urzeln 
aus der Erde. H atten  sie ein Büschel ausgerupft, so achteten sie darauf, 
daß kein Gras zwischen den Stengeln blieb und keine Erde an den W ur­
zeln haftete. Dann legten sie es beiseite. Das nächste Büschel legten sie 
entw eder m it den Sam enkügelchen in gleicher oder in entgegengesetzter 
Richtung — wie m an es eben einhalten wollte.

So blieb der Flachs kurze Zeit auf dem Feld liegen, dam it er trock­
nete. Regnete es dazwischen, dann hat m a’s auf so Böckerl g’stellt, daß 
des aus’trochn’t is. Da hat ma scho müass’n an Schübl z ’sämmnehma, des 
hat ma unterscht vernänd m it der Sichel und is scho g’ständ’n. (K. B.) 
Man raffte  also eine größere Menge Stengel zusammen, spreizte sie un ­
ten etwas auseinander und erzeugte auf diese Weise eine A rt Glocke. 
Gebunden w urde das Böckerl nicht. Eine andere Art, die Böckel zu e r­
zeugen, war, vier bis sechs m it einem Haarstengel zusam m engehaltene 
Büschel zusam m enzustellen.

W ar der Flachs auf diese Weise gut trocken geworden, banden ihn 
die Frauen zu Buschen, großen Bündeln, Garben. Ein Buschen bestand 
aus einigen solcher Böckel. Zum Binden w urden Strohbänder aus K orn­
stroh, das länger und bruchfester als W eizenstroh war, verw endet.

Die Buschen brachte m an m it dem Pferdew agen in die Scheune ein.
Lebten m ehrere Fam ilien in einem H ausverband, so w urde ein 

Feld gemeinsam bebaut und der Flachs gemeinsam bearbeitet und 
versponnen.

Abgesehen von einer Vernichtung der E rnte durch Unw etter, kam  
es auch vor, daß der Flachs morb war, d. h. spröde und brüchig und 
sich nicht zum Spinnen eignete. Die Ursache dafür w ußte m an nicht. Man 
verw endete diese Faser zum K um m etkisten , zum Auspolstern der Bü­
gel, die um den Hals der Zugtiere gelegt wurden.

D a s  R i f f e l n

Zur w eiteren V erarbeitung des Flachses m ußten zunächst die Sa­
menkügelchen, die die Sam enlinsen enthielten, m it Hilfe eines Riffel­
kammes (Taf. 12; 50) en tfern t werden.

Die Riffel bestand aus einer T-förm igen Holzform, in die eiserne 
Zähne eingelassen waren. Um sie zu befestigen, w urde auf der Tenne
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eine lange Bank, die Riffelbank, aufgestellt, m it einer Ausnehm ung in 
der Mitte, in die die Riffel m it dem Fortsatz eingesetzt und m it einem 
Querholz durch ein Loch im Fortsatz fix iert wurde. An regnerischen Ta­
gen, w enn die A rbeit im Freien nicht fortgesetzt w erden konnte, riffelten 
die Frauen. Hin und wieder gesellte sich ein M ann dazu und half. Das 
dürfte  aber eine spätere Erscheinung sein, denn die gesamte Flachsbear­
beitung w ar Angelegenheit der Frauen. Der A rbeitsvorgang w ar ein­
fach, auch ein M ann konnte es machen w enn er wollte, aber gern hat m a’s 
e net tan. Es w ar den M ännern nicht angenehm, F rauenarbeit zu leisten. 
Grundsätzlich beteiligten sich nur die Hausleute, Fam ilienm itglieder und 
D ienstboten am Riffeln, nicht aber Nachbarn. Bei der A rbeit saßen zwei 
Leute einander auf der Riffelbank gegenüber. Ein Büschel Flachs nach 
dem anderen schlug m an auf die Zähne der Riffel und zog es durch. 
Dabei blieben die Sam enkapseln hängen und rissen ab. Der glatte Ten­
nenboden erleichterte das Einsam meln der Kügelchen. Durch die Ab­
nützung, das Durchziehen des Haars, w urden die Zähne geschärft und 
zugespitzt.

Es gab eine kleine Riffel und eine größere breitere Form, die große 
eisige R iffel. Nicht jedes Haus besaß einen Riffelkam m; daher w urde er 
auch vielfach ausgeliehen.

D a s  Ä  n b  l o a c h a (Anbleichen) =  d i e  R o t t e  des Flachses.

Nach dem Riffeln band m an den Flachs in Bündel und brachte ihn 
auf eine Wiese, die bereits zum zweiten Mal gem äht war, von der das 
Groammat weg war. Dort breitete m an ihn ganz schütter auf. Manch­
m al w urde die ausgelegte Fläche m it Flachsstengeln um säum t; w ann ma 
hing’schaut hat, daß es eine Zier war.

In vielen Fällen befand sich die Wiese in der Nähe des Hauses und 
konnte jedes Ja h r  zum Rotten verw endet werden. Eine feuchte Wiese, 
auf der sich auch möglichst keine Tiere aufhielten, w urde bevorzugt. 
Aber: die M utter w ußte welche Wiese. Die M utter machte das . . ., die 
M utter w ußte  . . ., w ar die charakteristische A ntw ort auf sämtliche F ra ­
gen. Ich erh ielt sie besonders von Gewährsleuten, die nicht m ehr selb­
ständig Flachs bearbeiteten  und daher schon einiges davon vergessen h a t­
ten. Sie zeigt aber andererseits deutlich, daß die M utter, die aktive 
Bäuerin, um alle A rbeitsphasen genau Bescheid wußte, da sie sie selbst 
leitend ausführte.

Zur Zerstörung des Kambiums, der Verbindungsschichte zwischen 
Bast- und Holzteil des Stengels w urde nun der Flachs auf dieser Wiese 
drei bis sechs Wochen lang Tau, Regen und Sonne ausgesetzt; besonders 
wichtig aber w ar der Tau. Die Dauer des Rottens hing vom W etter ab. 
Oft wuchs schon das dritte  Gras darüber. Bis er schwarz und morb w ar
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_ die äußere Holzschicht der Stengel w urde schwarz — , und die Ogn .
die Schäben abfielen, w enn m an die Stengel zur Probe ribbelte, wußte 
man, daß es Zeit zum Aufböckeln  war, dam it er trocknete und m an ihn 
nach Hause bringen konnte. Der Vorgang des Aufböckelns und des Gar- 
benbindens w iederholte sich in gleicher Weise, wie ich ihn schon beim 
Raufen beschrieben habe. Stellte m an das Böckel nicht aus einzelnen 
Haarbüscheln auf, sondern aus einem einzigen größeren Buschen, m ußte 
man die Büschel zu Hause binden, da m an sie zum D örren und Brecheln 
in dieser Form  brauchte. Dabei achtete m an darauf, daß die Stengel 
gleichmäßig lang zusam m engefaßt w urden und Sam en- und W urzel­
enden jeweils in eine Richtung wiesen. Von der nahe gelegenen Wiese 
führte m an die Haarbuschen auf einem Schubkarren ein.

D a s  D ö r r e n  (Darren)

In W olfau diente der Backofen zum D örren des Flachses. Meine Ge­
währsleute bem erkten aber übereinstim m end, daß es in der Steierm ark 
eigene Dürröfen, Brechelhütten m it Brechelöfen, gegeben habe, wo zwan­
zig bis dreißig F rauen zusammenkamen. Eine Inform antin  glaubte auch, 
daß m an in Riedlingsdorf (Burgenland) eine ähnliche Einrichtung kannte. 
Des w ird lustig g’wes’n sein, wenn die Leute dort zusam m enkam en. Ein 
anderer Gew ährsm ann erzählte, daß auf dem Platz vor seinem Tor eine 
Brechelhütte gestanden wäre. Er selbst ha tte  sie nicht m ehr gesehen. 
Vor ungefähr hundert Jähren, in die alten Zeiten, da war a Brechelhütt’n 
in der Gemeinde, da san die Frau’n z ’säm m kum m a fast vom  hälberten Ort 
und da häb’n s’ brechelt. Da bei der Reitschul’ nebenan, des war a Ge- 
meindeplätz — je tz t hat s’ die Gemeinde schon verka ft für Hausplätze — 
und da war a B rechelhütt’n . . . Vurher war da a Reitschul’, da is’ s’ M i­
litär herkum m a . . . Da, wo des neiche Häusl steht, vor unser’m  Tor, war 
die Reitschul’. (Es w ar dies allerdings der einzige Hinweis auf eine Bre­
chelhütte in Wolfau.)

Nach dem Brotbacken hatte  der Ofen die richtige Hitze zum Dörren 
des Flachses. Die Holz- und Rindenteilchen des Stengels w urden durch das 
Trocknen brüchig und sprangen bei der w eiteren Behandlung leichter ab. 
Der Backofen w ar bereits vor dem Brotbacken von Glut und Asche ge­
reinigt worden und m an brauchte nun, sobald das Brot heraußen war, 
nur m ehr die Haarbüschel hineinzulegen. Die Bäuerin wußte genau die 
Anzahl der Büschel, die sie voraussichtlich brecheln konnte. Die Büschel 
legte und w arf sie m it der Hand in den Ofen und, w enn nötig, half sie 
m it der K ruk  oder der Schürgabel nach. (Die K ruk  diente zum Entfernen 
von Glut und Asche ,aus dem Backofen vor dem Brotbacken; sie w ar m it 
einer langen Stange versehen, da m an m it anderen G eräten nicht weit 
genug in den Ofen hineinlangte.) Meistens w urde in der Früh  oder am
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Vorm ittag Brot gebacken. Danach kam  der Flachs in den Backofen. Man 
ließ ihn dort etw a vier Stunden trocknen. Am Nachm ittag konnte die 
M utter zu brecheln beginnen. Es gehen da die A ngaben etwas auseinan­
der und einige G ew ährsleute m einten, daß m an die Stengel auch bis 
nächsten Tag in der F rüh  im Ofen dörren ließ, da ja  die W ärme sehr 
lang anhielt. Vielfach erfuhr ich, daß m an brechelte, w ann m an wollte, 
also auch am späten Nachmittag, abends und zeitig in der Früh. H aupt­
sächlich dürfte  aber doch nachmittags gebrechelt worden sein.

D a s  B r e c h e l n

Sobald im Spätherbst die A rbeit im Freien  vorüber war, begannen 
die F rauen  im Oktober, November zu brecheln. W ährend die M änner 
draußen noch manche A rbeit verrichteten, bevor es schneite, stellten  die 
F rauen  die Brechel in der H ü tt’n (=  Einfahrt) auf, oder auch in der 
Schupf’n  oder auf der Tenne.

Die Brechel (Taf. 12; 51) besteht aus zwei parallel verlaufenden 
schneidigen Holzlatten, den Wänden, und einer dazwischen passenden 
dritten, ebenfalls schneidigen Latte, dem Hebel, der als Messer fungiert. 
Der Hebel ist an einem Gerätende drehbar verzapft. Zur A rbeit w urde 
die Brechel oft m it einem Stein beschwert, den m an unten  auf das Ge­
stell legte. Die Haarbüschel w urden nun über die beiden parallelen Wände 
gelegt und m it dem Hebel w iederholt in den Zwischenraum  gedrückt. Auf 
diese Weise knickte m an die getrockneten Stengel m ehrfach und die 
Schäben sprangen ab.

Das Aufschlagen des Hebels w ar w eithin hörbar und die Arbeitenden 
versuchten einen Takt einzuhalten, besonders w enn zwei oder m ehr 
Leute m iteinander brechelten. Zu K athrein (25. November) m ußte a ller­
dings das Geklapper der Brecheln verstum m en. K athrein stellt Brechel 
und Geig’n ein. Im  A dvent durfte m an keine Brechel hören und wer m it 
der A rbeit nicht fertig  wurde, konnte sie erst im Fasching fortsetzen.

Das Brecheln w ar Frauenarbeit: Einen Mann habe ich bei dieser A r­
beit nie gesehen. Das ist Frauenarbeit, wie waschen; hätte ein M ann ge­
brechelt, er wäre ausgelacht worden. Es scheint aber auch Ausnahm en 
gegeben zu haben; so sagte ein Gewährsm ann: Bei uns bin i g’wesn, der 
des ’brechelt hat und dann hat die Frau beim  letzten  Buschen sich ein- 
g’setzt und hat’s übernomma.

W enn nun die M utter zu arbeiten begann, holte sie einige Büschel, 
etw a zehn Stück, aus dem Backofen und überhackte  sie. So nannte m an 
das erste, grobe Brecheln. Der Flachs durfte  vor dem Brecheln nicht ab­
kühlen, dam it die Holzteilchen spröde blieben und gut absprangen, denn 
w enn er abkühlte, zog sich die Rinde an. H atte die M utter keine Helfer 
bei der Arbeit, dann überhackte sie zunächst alle Büschel, drehte sie zu
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einem striezelartigen Gebilde zusam m en und legte sie nochmals in  den 
Backofen.

Dann brechelte sie die gesamte Menge nochmals m it einer feineren 
Brechel; sie machte den Flachs schön. Die zweite Brechel w ar g latter 
und der Zwischenraum  der W ände enger. Man konnte aber auch m it ein 
und demselben G erät überhacken  und schön machen. M erkw ürdigerw eise 
befanden sich in  keinem  Haus m einer Gew ährsleute beide Brechelarten, 
obzwar einige davon erzählten, sondern im m er nu r die gröbere. W enn es 
in einem Haus Töchter und Mägde gab, so halfen sie der M utter. Es w a­
ren  dann m eistens auch zwei oder m ehrere Brecheln vorhanden I häb' 
na überhacka, d’Muada hät’s schön g’macht. (In der Regel halfen nu r die 
Hausangehörigen beim Brecheln.) Jedesmal, w enn ein Büschel gebrechelt 
war, w urde es fest und gründlich ausgebeutelt, dam it die Ogn, die Schä- 
ben (=  die Holzteile des Stengels), abfielen. Dieser Brechelabfall kam 
auf den Mist, denn m an hatte  keine Verwendung dafür. Beim Brecheln 
schwoll die Hand der A rbeitenden im m er an, denn das Holz leistete ziem­
lich großen W iderstand beim  Aufschlagen des Hebels. Nach dem B re­
cheln w urde der Flachs in  Striezelform  bis zum Hecheln aufbew ahrt. 
Manchmal blieb er auch einige Jah re  so liegen, denn m an konnte die Be­
arbeitung des Haares nach jeder A rbeitsphase abbrechen. Heute noch, 
m indestens zwanzig Jah re  nach dem Ende des Flachsbaues, gibt es in m an­
chen Häusern Flachs in verschiedener Zustandsform .

D a s  H e c h e l n  o d e r  A b z i e h e n .

Bei diesem A rbeitsgang w urden die Fasern der Länge nach zerteilt, 
indem m an die Haarbüschel durch eine in ein B rett eingelassene Nagel­
rosette, die Hechel, zog. Dabei käm m te m an die kurzen, w irren, ungleich­
langen Fäden als W erg aus. Es fielen dabei auch nach dem Brecheln ver­
bliebene Schäben ab.

In Wolf au fand ich zwei V arianten der Hechel (Siehe Taf. 12; 52 u. 
53). Die F rauen arbeiteten  an diesem G erät sitzend, wobei sie die Füße 
auf das Querholz am unteren  Ende der Hechel stellten  und das obere 
Ende des Gerätes an das Knie lehnten und im Griffloch hielten oder zwi­
schen die Knie klem m ten (Variante a, b). Über den Gebrauch der dritten  
V ariante des Gerätes konnte ich nichts erfahren. Das G erät w ar im Haus 
Nr. 16 (bei F rau  Ritter) vorhanden und dürfte  von ih rer Schwieger­
m utter stammen. Die H erkunft, der H ersteller und der Herstellungsort 
sind ebenfalls unbekannt.

Nach dem Brecheln konnte der Flachs zu jeder beliebigen Zeit a b ­
gezogen werden; der ganze lange W inter bot genügend Gelegenheit da­
zu. Die M utter h ielt sich bei dieser A rbeit im W ohnraum, in der Stube 
auf, denn sie brauchte einen sauberen Arbeitsplatz, dam it die feine, schö­
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ne Faser nicht verunreinigt wurde. Sie zog ein Büschel nach dem anderen 
w iederholt durch die Hechel. Dabei fielen zunächst die ganz groben, äu­
ßeren Fasern weg — die M utter wußte genau, w ann es genug davon war. 
Dann beutelte sie die ausgekäm m ten Fäden m it einem langen, ex tra fein 
geglätteten und polierten Stab aus, sie peitschte sie aus, legte sie aufein­
ander und rollte sie zu einem Wickel zusammen.

Der Stab w urde von einem Tischler hergestellt; es durfte sich nichts 
anhängen, so heil hat das miass’n sein.

Die M utter setzte ihre A rbeit fort und zog nun die rupfigen  Fäden 
ab. W ieder bestim m te das Gefühl, wann die rupfigen Fasern von den 
feinen getrennt waren. Durch die A rbeit und Übung erkannten es die 
Frauen. Auch diese Fäden w urden ausgebeutelt und zu Wickeln gerollt. 
Als letztes P rodukt erhielt m an den ganz feinen Flachs, den habigen 
Haar. Es w aren dies die innersten Bastfäden. Sie glänzten seidig grau mit 
einem ganz zarten  bläulichen Schimmer; es gab aber auch hellblond ge­
färb te Faser. Die M utter hob dann die habige Faser m it dem schon er­
w ähnten Stab sorgfältig aus den Zähnen der Hechel, beutelte sie locker 
auf, legte sie g latt und flach hin, bis die Menge ausreichte, einen Wik- 
kel zu machen. Ein Wickel kam aus drei Büschel Flachs zustande. Andere 
Gew ährsleute w iederum  m einten, daß die Menge fü r einen Wickel nach 
dem Gefühl bestim m t wurde.

Beim Hecheln halfen bisweilen die Töchter oder andere weibliche 
Personen des Hauses mit. Die M utter hechelte und die Tochter schupfte 
das H aar m it dem Stab bzw. beutelte es dam it auf, samm elte es und 
machte Wickel. Als Wickel ha tte  die Faser die geeignete Form, um sie auf 
den Rocken des Spinnrades zu stecken.

Der Flachs konnte noch- in diesem Zustand und in dieser Form un ­
begrenzte Zeit gelagert werden. Man bew ahrte die Wickel, in Säcke oder 
Körbe gelegt, auf dem Dachboden auf, bis m an sie verspann.

Die Faser- bzw. Faden- und Leinenqualitäten:
Wie schon aus dem vorher gesagten hervorgeht, kannte m an drei 

Leinensorten — allerdings w urde schon die Faser nach ih rer Q ualität 
sortiert und die Bezeichnungen der jew eiligen Q ualität bis zur verw ebten 
Xeinw and beibehalten. Es gab also:

1. das Habige =  das Schöne, die beste Q ualität
2. das Rupfige =  die m ittlere Q ualität
3. das Grobe =  die schlechteste Q ualität

W ährend des Krieges soll das H aar zu einem groben Faden zusam ­
m engesponnen und für Säcke und Kotzen verw endet worden sein.

Bevor ich auf das nächste Kapitel, das Spinnen, eingehe, will ich noch
kurz
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D i e  A u f b e w a h r u n g  d e s  F l a c h s e s  behandeln.

Wie schon erw ähnt, konnte die Bereitung des Haars nach jeder A r­
beitsphase abgebrochen werden.

K rankheitshalber oder aus sonstigen Gründen kam  es manchm al 
vor, daß die Bäuerin, die M utter, nicht dazu kam, die E rnte zu verarbeiten. 
Dann w urde der Flachs ungebrechelt, in Büscheln, gelagert. W ar er schon 
gebrechelt, so bew ahrte sie die Striezel oder Zöpfe auf. Das H aar w urde 
wia a Roßschwaf, wia a Häarzopf am Dachboden auf gehängt oder in Säcke 
oder Körbe gelegt. Zum Aufhängen hatte  man eine Stange im Dachstuhl 
angebracht.

Wenn die Bäuerin nicht sofort Zeit zum Spinnen fand, hob sie gerne 
den gehechelten, zum Spinnen bereiten Flachs in Wickeln auf. Die Wik- 
kel kam en entw eder in Säcke, in Körbe m it Deckeln — die bunkerten  
Körb’ — oder in Truhen auf dem Dachboden. Es w ar nötig, die Wickel 
verschlossen aufzubewahren, um den Mäusen das Nisten darin  zu ver­
wehren. Aufgehängt w urden die Wickel nicht, da das feine H aar ver­
staubte. Die versponnenen Fasern hängte m an auf dem Dachboden als 
S trähne auf Stangen, die noch leicht m it der Hand zu erreichen waren.

Da m an den Flachs trocken lagern mußte, stellte der Dachboden einen 
geeigneten A ufbew ahrungsort dar. Die A ufbew ahrungsdauer w ar nahezu 
unbegrenzt. Allerdings scheint m an ihn zur Zeit, als noch Flachsbau be­
trieben wurde, nicht länger als zwei, drei Jah re  gelagert zu haben und 
erst nach Ende des Anbaus ließ m an ihn ungenutzt bis heute liegen.

D a s  S p i n n e n

Sobald es draußen schneite und die A rbeit im Freien  ruhte, rückten 
die Leute in der Stube bei der Keanleucht’n  (Kienleuchte) zusammen. 
Die Frauen spannen und die M änner spielten K arten, sangen und mach­
ten  Scherze. Einige Mädchen aus der Nachbarschaft nahm en ih r Spinn­
rad (Taf. 12; 54) und trafen  einander in der Stube einer Nachbarin zum 
gemeinsamen Spinnen und die Buam sein kum m a und lustig wär’s. Sie 
konnten da ohne Gedanken arbeiten, nur treten und drehen. Das is ja 
schön, w enn ma da so tritt, der W ind muaß das mäch’n. Da hatten  die 
jungen Leute Zeit zum Scherzen, zur U nterhaltung und zum Plaudern. 
Da hät’s dann im m er a Hetz ’geb’n wia s’ dazählt hab’n; — bei uns wär’s 
m ehr nit a so, aber die Ä lten , wia s’ dazählt häb’n, m ei Muatta. W ann dä 
a S tub ’n beinand war, so Madln, w är’n die Buam a durt. Dä häb’n s’ a 
Schnur anbund’n beim Fuaß — (des Spinnrades) — und die Buam san 
wo in an W inkl g’sess’n und hab’n im m er an’zog’n a bissl, je tz t is des Radi 
im m er davong’rennt und die Mädchen w underten  sich, daß es nicht fest­
stand. Sie haben gesungen und Witze erzählt; es wär hält lustig früher bei 
die älten L eu t’.
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M it zwölf Jah ren  tra ten  die K inder aus der Schule aus, und m it v ier­
zehn, fünfzehn, sechzehn Jah ren  lern ten  die Mädchen dann spinnen. Oft 
versuchten sie ih re K unst auch an der Spinnarbeit der M utter, w enn diese 
gerade m it anderer A rbeit beschäftigt w ar und nicht hinsah. Wehe wenn 
die M utter die ungeübte Hand an ih rer A rbeit entdeckte; und sie m ußte 
sie ja  entdecken, denn das Spinnen wollte gelernt sein und m an brauchte 
viel Übung dazu. Nicht jedes Mädchen hatte  die Zeit und die Eignung 
und Liebe zu dieser Arbeit. W ar sie im Stall und m it der A rbeit draußen 
beschäftigt, fand sie weniger Gelegenheit zum Spinnen als ihre Schwe­
ster, die der M utter im Haus drinnen half und sich dazwischen im m er 
wieder ans Spinnrad setzte. Am Anfang fehlte noch die Geschicklichkeit; 
die A nfängerinnen häb’n äbg’ spönnen, dann häb’n s’ wieder den Fäden 
einspinnen miass’n; — da häb’n ma g’sägt: je tz t häb’n s’ wieder a Nok- 
kerl. W er nicht gut spinnen konnte, dem w urde der Faden auch zu dick 
und auf amäl hät ma an Spägät. F rüher konnten alle Mädchen und Frauen 
spinnen; das hät dazua g’hört, a Mädl hat miass’n  spinnen können. Aber  
wia i bin, häb’n s’ n it alle m ehr g’lernt. Gefiel das V erhalten eines M äd­
chens nicht, so m einte man: Spinnen wird s’ g’wiß nit können, aber sonst 
w ill s’ hoffärtig sein.

Einige F rauen  in Wolfau bew ahrten  die Tradition des Spinnens, so 
lange es ging. F rau  Zierm ann spann bis zum zweiten W eltkrieg, obwohl 
die M änner der Fam ilie sie schon auslachten und sagten: wias du des 
altertüm liche Säch’ n it sein laßt. Auch F rau  R itter lernte spinnen, weil 
es sie freute. Ich begann ja nur ,per H etz‘ zu  spinnen, ich hätte ja nicht 
müssen.

Das Spinnrad gehörte zum Besitz der H ausfrau. W änn eine g’heirät’ 
hät, hät das Madl zur Aussteuer a Spinnräd bekommen. Es w urde beim 
Drechsler bestellt. Nicht in jedem  Dorf w ar ein Drechsler; so auch nicht 
in  Wolfau. Die Leute w andten sich daher vielfach nach H artberg  in der 
Steierm ark.

Als später der Flachsbau und dam it auch das Spinnen nicht m ehr sehr 
intensiv betrieben wurde, gehörte auch das Spinnrad nicht m ehr zur Aus­
steuer. Zu Hause w ar das Spinnrad der M utter vorhanden und in dem 
Haus, in das das Mädchen heiratete, besaß bestim m t auch die Schwie­
germ utter eines.

Sobald ein Mädchen verheiratet und eine junge F rau  war, blieb sie 
dann schon lieber zu Hause und ging nu r selten in  ein Nachbarhaus, um 
m it den anderen Mädchen zu spinnen. Gab es dann ein kleines Kind in 
der Wiege, saß sie an ihrem  Spinnrad und tra t manchmal m it einem Fuß 
das Spinnrad und m it dem anderen schaukelte sie die Wiege. M it oan 
Fuaß häb i ’s Spinnradi treten und m it oan Fuaß hob’ i d’ W iagn treten. 
M i hät’s g’w undert, i bin net aus’n Takt kum m a, ’s is weder d’ Wiagn 
stehn blieb’n, no ’s Spinnradi.
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In späteren Zeiten, als das Spinnen zu Ende ging, blieben auch die 
Mädchen schon zum Spinnen zu Hause. In größeren H äusern bzw. Fa­
milien gab es zwei oder m ehrere Spinnräder und es spannen dann die 
M utter, die Töchter und die Mägde m iteinander in der Vorderstube. Hin 
und wieder kam en F rauen aus der Nachbarschaft und der Verwandtschaft. 
Die M änner saßen dabei und spielten Karten, scherzten, sangen und e r­
zählten Geschichten. Oft verrichteten sie auch eine Arbeit, flochten Körbe 
oder lasen. Die Bäuerin spann das Habige, den feinen Faden, die Töchter, 
die noch nicht so gut spinnen konnten — und besonders die Mägde — 
spannen das Grobe und das Rupfige. I hän hält m eist d’Grobe g’spunna, 
weil i’s nit schön mächa hän kinna. Dabei w urde allerhand Ulk getrieben
— besonders m it den Dienstboten, — und Späße ausgeheckt. Das Spin­
nen der groben Leinwand machte die Finger rauh  und m an überließ diese 
Arbeit gerne den Mägden; dabei fielen vom Rupjenen  oft noch Schäben 
ab. Die Burschen nahm en dann eine Handvoll davon und w arfen sie auf 
die Mädchen, das w irk te  wie Läuse. Außerdem  erinnerte  sich F rau  Zier- 
m ann an eine Erzählung eines Nachbarn zu Hause. Die M änner (Bur­
schen) hatten  w ieder einm al etwas ersonnen, um m it den D ienstboten zu 
spaßen. So bliesen sie nach dem Abstechen die kleinen Därme auf und 
legten sie einer Magd ins Bett. Müde und ohne zu achten legte sie sich 
zur Ruhe nach dem gemeinsam en Spinnen — m an saß bis 12, 1 Uhr bei­
sammen — doch voll Entsetzen schrie sie, als die D ärm e sich wie Schlan­
gen um sie wanden: a Schlänga, a Schlänga. Der Spaß w ar gelungen.

Es bedurfte  gar nicht so vieler Leute, um sich das Spinnen angenehm 
zu gestalten. Bei meiner Kom rädin . . .  da hat M uatta und Tochter 
g’spunna und da häb’n s’ g’sunga; da wär‘s so kürzw eili, gär net zu sag’n.

Abgesehen von den rauh- und w undgesponnenen Fingern durch die 
noch verbliebenen Sprieger (Holzsplitter des Stengels), w ar das Spinnen 
nicht gerade unterhaltsam  in ärm eren Fam ilien, wo nur die M utter die 
ganze A rbeit zu bew ältigen hatte. Eine Schar K inder zerriß viel Kleidung 
und der Bedarf an Leinen w ar groß. W enn es dann noch geschah, daß die 
M utter außer Haus mußte, um ein wenig zu verdienen, so blieb ihr w irk­
lich nur m ehr der späte Abend und die Nacht zum Spinnen, w ährend 
um sie herum  alle schliefen.

Nicht nu r der Abend bot Gelegenheit zum Spinnen; m an ta t es, wann 
man Zeit und Lust dazu hatte. Die Abende w idm eten die Leute der Ge­
selligkeit. Nachm ittags und abends fanden sich einige Frauen und Mädchen 
zum Spinnen zusammen, die übrige Zeit scheinen die F rauen allein ge­
sponnen zu haben. Frau R itter erinnert sich, wie schön es auch allein war, 
in der Nähe eines sonnigen Fensters zu spinnen; das Haar ' schimmerte 
beim Auflockern der 'W ickel seidig hellblond in der Sonne. Sie bereitete 
vier, fünf Wickel zum Spinnen vor. Ein Wickel w urde durch das Loch in 
der Mitte, das sich beim Einrollen der Fasern ergeben hatte, auf den
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Rocken gesteckt und ein wenig festgebunden. D ann begann sie zu spin­
nen. Mit einer H and zupfte sie die Fasern und zog sie herunter, m it der 
anderen drehte sie sie zusammen, wobei sie aufw ärts wischte. Am Spinn­
rad, nahe der Spindel, hing ein kleiner Schwamm, um  die Finger ständig 
zu befeuchten. Gleichzeitig tra t  die Spinnerin m it dem Fuß am Trittling  
(T rittbrett) des Rades, dam it sie es ständig in Bewegung hielt. Je  flinker 
sie den Faden drehte und das Rad tra t, umso gleichmäßiger und feiner 
w urde er. Die Spule des Spinnrades w urde in dem Awächel (Spindel) be­
festigt (siehe Taf. 12; 54a und 54b).

Der Faden ging durch die Eisentülle der Spindel, des Äwachels, und 
kam vor dem Ansatz der Flügel w ieder heraus. Die Flügel des Äwachels 
w aren m it Löchern versehen. Aus D raht bog m an eine Öse, durch die der 
Faden beim Spinnen g litt und geführt wurde. Die Öse konnte in den Lö­
chern des Äwachels beliebig verstellt werden, um  die Spule gleichmäßig 
zu füllen. Durch das T reten  w urde das Rad über eine K urbel in Drehung 
versetzt. Über das Rad und eine Rolle an der Spule w ar eine Schnur ge­
legt, wodurch bei Rotation des Rades sich auch die Spule drehte und den 
Faden aufwickelte. Die Spule wurde, sobald sie bewickelt war. ausge­
wechselt und durch eine leere ersetzt.

Sam stag und Sonntag durfte  nicht gesponnen werden. Samstag wurde 
nicht gesponnen; das wurde m ir eingeprägt. Den Grund dafür erfuhr 
ich nicht, F rau  Z ierm ann w ußte ihn nicht. Sam stag w ar Reinigun^stag, das 
Haus w urde sauber gemacht — aber äbgysehen davon; se häb’n hält im m er  
g’sägt, Sämstäg derf ma net.

V erspann die F rau  nicht das gesam te H aar in einem W inter, so 
sparte sie es bis zum nächsten Jah r oder sogar zwei und drei Jahre.

D a s  H a s p e l n  u n d  d a s  B l e i c h e n  d e r  S t r ä h n e

Von den kurzen Spulen des Spinnrades w urde das Garn m it Hilfe 
der Haspel (Taf. 13; 55) zu Strähnen gewickelt.

Zwei an einer Achse drehbar verbundene Kreuzhölzer w urden in 
ein Gestell eingehängt. Parallel zur Achse verlaufende Holzstäbe verban­
den die vier Enden der beiden Kreuzhölzer m iteinander und dienten zur 
Auflage des Garns. An der Achse befand sich eine Kurbel, die m it der 
Hand betä tig t wurde.

In der linken H and hielt die F rau  die Snule, w ährend die rechte Hand 
die Haspel durch das K urbeln in drehende Bewegung versetzte und auf 
diese Weise w urde der Faden zu einem S trähn  abgetrieben. Zur E n t­
nahm e des S trähns klappte sie die Schenkel der Kreuzhölzer zusammen
— der W inkel zwischen den Schenkeln w urde also ganz spitz —, hob sie 
aus dem Gestell und nahm  den S trähn  ab. Mit zusam m engeklappten 
Schenkeln w urde die Haspel auch aufbew ahrt.
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Ich konnte leider keine sichere Beschreibung davon erhalten, ob die 
M utter im m er beim Haspeln die Spule in der Hand hielt oder ob ein an­
deres G erät zum H alten der Spule verw endet wurde. Denn in einigen 
H äusern w aren zusätzlich oder allein andere G erätetypen in Gebrauch 
(Taf. 13; 57). So hörte ich auch, daß die S trähne über das A btreibrad ge­
macht w urden (Taf. 13; 56).

Das A btreibrad scheint eine H ilfsvorrichtung gewesen zu sein, die 
zum H alten und Auf- oder Abwickeln der Spulen diente und so m it an­
deren Geräten kom biniert w erden konnte. Es bestand aus einem größeren 
Rad, das in ein Gestell eingesetzt w ar und durch dessen Achse eine 
H andkurbel befestigt war. An dem Gestell befand sich außerdem  eine 
Vorrichtung zum H alten der Spule. Rad und Rolle der Spule w urden 
durch eine Schnur m iteinander verbunden und durch die Rotation des 
Rades drehte sich somit auch die Spule.

R e i n i g e n  u n d  B l e i c h e n  d e r  S t r ä h n e

Die S trähne kochten die F rauen in Aschenlauge aus und wuschen 
sie, um die restlichen Holzteilchen und U nreinheiten zu entfernen. H er­
nach hängten sie die S trähne auf einer Stange ins Freie zum Bleichen. 
Sobald sie trocken waren, w urden sie wieder ausgekocht und gewaschen. 
Dieser Vorgang des Bleichens und Kochens w urde einige Male w ieder­
holt, bis das G arn einigerm aßen weiß war.

D a s  A b t r e i b e n  d e r  S t r ä h n e  a u f  S p u l e n

Die gebleichten S trähne kam en nun aberm als auf die Haspel und 
die M utter wickelte den Faden auf große Spulen, die sie in das A btreib­
rad eingesetzt hatte. Das G arn w urde dann auf den großen Spulen zum 
W eber getragen. Ein kleiner Teil der Gew ährsleute meinte, daß sie es 
auch als S trähne dem W eber übergaben.

D a s  W e b e n

Die V erarbeitung des gesponnenen Fadens w ar nicht m ehr Angele­
genheit der Bäuerin, sondern das Garn w urde einem  W eber übergeben. 
In Wolfau hatten  zwei oder drei W eber m it der Leinenherstellung zu 
tun. Legte jem and W ert auf besonders feine, schöne Webe, dann ver­
trau te  er sein Garn einem W eber in H artberg, Steierm ark, an. Sie mach­
ten feinere W ebe als die W eber in den Dörfern.

H atte m an genügend Fadenm aterial im Haus und wollte es zu Leinen 
verarbeiten lassen, trug  m an es auf den großen Spulen oder in S trähnen 
zum Weber. Meine Gew ährsleute sprachen von einer beliebigen Anzahl 
Spulen oder Strähnen. Eine A uskunft besagt aber, daß das Garn zu je
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zwölf großen Spulen in  einem Korb dem W eber übergeben wurde. Zur 
Erzeugung der habigen Leinwand, der schönsten Art, verarbeitete  der 
W eber etwas Baumwolle mit, wodurch das Leinen schöner und weißer 
wurde. Die Baumwolle m ußte er kaufen; den Preis dafür bezog er in die 
Rechnung ein. Der A uftraggeber bezahlte in Geld, je nachdem, wieviel 
Ellen Leinen er erhielt. Als M aßeinheit fü r die Länge des Textils galt 
die Elle. 1 Elle =  75 cm. Die Breite der Webe bzw. des W ebstuhls w ar 
im M etermaß genorm t. Er (der Weber) hatte einen M eter stab; die Breite 
maß er nach dem M eterstab. Sie betrug im allgem einen ungefähr 80 cm. 
Die Länge, nach Ellen gemessen, richtete sich nach der Menge des Garns, 
das verw oben w urde und w ar daher ganz verschieden. Manche W eber 
besaßen zwei W ebstühle, einen 80 cm und einen 140 cm breiten. Für 
Leintücher etw a w ebte er auf Wunsch 140 cm breite Stücke. Bedingt 
durch nu r 80 cm Breite, w urden die m eisten Leintücher, W agenplanen 
usw. in der M itte zusam m engenäht. Vom W eber trug  m an die fertige 
Leinwand in Rollen nach Hause.

D a s  B l e i c h e n ,  S e c h t  e n u n d  W a s c h e n  d e r  L e i n w a n d .

Das fertige Leinen, wie m an es vom W eber zurückerhielt, w ar braun  
und unansehnlich. Es m ußte gebleicht werden. W enn im Sommer die 
Sonne k räftig  schien, w urde die Leinwand in ih rer ganzen Länge auf den 
Rasen gebreitet und, so oft sie trocken war, benetzt. In der Fruah hat ma s’ 
a u fzo g ’n und auf d’Nächt hat ma s’ wieder eine. Die kleinen Mädchen 
beteiligten sich an dieser A rbeit und begossen und achteten auf das Lei­
nen. Eine Inform antin  erinnert sich dieser Zeit, als sie m it der Gießkanne 
die Leinwand ständig bespritzte, w enn sie trocken war. Vor’m  Haus durt 
is s’ aufg’legt g’w es’n  und sie w iederholt die W orte ih rer G roßm utter: 
und n it vergessen, aufpassen, daß d’Gäns n it h inkum m en! Einen ganzen 
Som mer lang w urde die Leinwand gebleicht. Dazwischen m ußte sie ei­
nige Male ausgekocht, g’secht und gewaschen werden. Je  öfter m an sie 
wusch, um so schöner w urde sie. (Leinen verträg t das Waschen; seine F e ­
stigkeit erhöht sich noch in nassem Zustand.)

Das Waschen der Leinwand war damals schwieriger als das Waschen 
der heutigen Textilien m it den m odernen W aschmitteln. Leinen ist hart 
und schwer und die F rauen konnten es kaum  w inden — sie war ja kaum  
zum  derwinden.

Wie ging zunächst das Sechten  vor sich? Da hat ma so a Wanna  
g’habt, eine Holzwanne m it einem Stonnel zum Ablassen des Wassers, 
ü b e r  die W anne w urden Holzscheiter gelebt: auf diese breitete  m an ein 
großes Tuch, m eistens ein Tischtuch, und leerte  einen Korb voll Asche 
darüber. Inzwischen hatte  m an einen Kessel W asser zum Sieden ge­
bracht, das m an jetzt auf die Asche schüttete. Auf diese Weise w urde
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Aschenlauge erzeugt, die durch das Tuch auf das Leinen in der W anne 
sickerte. W ar die Lauge auf dem Leinen etwas abgekühlt, ließ m an sie 
ab und erhitzte sie nochmals. Das w iederholte m an fünf- sechsmal. Nach 
dem Sechten  ließ m an die Wäsche ein wenig abkühlen, dann stellten sich 
drei, vier Frauen hin und wuschen. Man rum pelte und ribbelte m it den 
Händen, die m an sich dabei stets wund rieb. Einer anderen Aussage zu­
folge w urde die Leinwand, nachdem m an sie m it siedender Lauge über­
gossen hatte, auf einem Holzstock (-Klotz) m it hölzernen Prackern ge­
schlagen, dam it die Lauge gut durch das Gewebe drang. Dem Waschen 
folgte ein gründliches Schwemmen in reinem  Wasser. W ollte die Haus­
frau ihre Leinwand nach langem  Bleichen und Waschen auf bewahren, 
wurde sie no’ ’mal hält g’secht, rein g’wäsch’n, — (gut geschwemmt) — 
nachher wird s’ am Zaun aufg’hängt. W enn sie trocken war, w urde sie 
gerollt. Do hob’n ma so a W alzl g’häbt, wia a Nudlw alzl und ein (Roll-) 
Brett. (Karner M.) Die M utter legte die Leinwand doppelt zusam m en und 
rollte sie über diese Walze, dann schlug und stieß bzw. rollte sie das Lei­
nen auf der Walze m it dem B rett hin und her. — So w urde gebügelt. —■ 
Sobald die Leinwand halbwegs geglättet war, legte m an sie zusammen, 
stieß sie m it dem B rett auf ein Packl zurecht und bew ahrte sie so in einer 
Truhe auf.

W ährend des Bleichens konnten sich die Nachbarn gut über den 
Fleiß und den Besitz der H ausfrau informieren, da die Stücke in ganzer 
Größe, wie sie sie vom W eber bekommen hatte, auf der Wiese aufgezo­
gen lagen. Im  Som m er konnte man sehen, w ieviel Leinwand die Leute  
hatten. Je  fleißiger die F rauen  des Hauses waren, um so weißer strahlt<> 
ihre Leinwand. Da hatte  manche M utter vielleicht ihr eigenes Rezent, das 
Leinen besonders weiß zu bekommen. Eines davon konnte ich erfahren. 
Frau 7.’erm ann m einte, daß die Leinwand, auf Schnee gebreitet, beson­
ders weiß würde. Im allgemeinen dauerte es ein, zwei Scmmer, bis die 
Leinwand gut gebleicht war.

D i e  V e r w e n d u n g  d e r  L e i n w a n d

Von dem großen Leinenstück schnitt m an nun herunter, was man 
brauchte, und nähte daraus Hemden und Kittel, Handtücher, Säcke usw. 
Das Geld bei den Bauern w ar knapp in früheren  Zeiten und was m an 
kaufen mußte, w ar teuer. Daher versuchte m an das Leinen möglichst viel­
seitig zu verw enden. Ich will h ier einige Beispiele anführen:

1. Aus der Habigen w urde hauptsächlich Leibwäsche, feine M änner­
hemden, Blusen und K ittel der Frauen hergestellt.

Ihre Kleidung nähten die Frauen nur aus feinem  Gewebe. Trotzdem 
trug  sie stark  auf. Die Wäsch’ hat wa,s braucht fü r S tärk’, m einte eine 
der jüngeren Frauen. Die Kleidung bestand aus einem Hemd, darüber ei­
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nem M iederleibchen, einem K itte l und einem Fiatter. Das Fiatter, eine 
Schürze ohne Latz, machte m an aus dem rupjigen  Leinen.

2. Das Rupfige, das etwas gröbere M aterial, verw endete m an im 
täglichen Gebrauch als: Tischtücher, Strudeltücher, Fiatter (Schurz), Sä- 
tücher, G rastücher — zum Einbinden von Gras und Klee — auf dem 
Kopf zu tragen. Säcke, besonders Mehlsäcke, Handtücher, Leintücher 
(Bettücher), W agenplachen, Strohsäcke — sie w urden m it K ukuruzstroh 
gefüllt. A ußerdem  w urden Bänder in beliebiger Breite von der Leinwand 
geschnitten.

Die A lltags- und Arbeitskleidung der M änner bestand zur Gänze 
aus rupfigem  Leinen. Sie trugen weite Hemden — die Hemden w aren 
plündert — und weite Hosen — Pantalan  oder Puntalan. Im W inter zo­
gen die M änner zwei Leinenhosen, eine engere und eine weitere, über­
einander. Bis nach dem ersten W eltkrieg w ar die Leinenkleidung üblich. 
Eine G ew ährsfrau erw ähnte dabei folgenden K alenderspruch: Selbstge- 
spunnen, selbstgemacht, ist die schönste Bauerntracht. Später lehnten die 
M änner die leinigen Hosen, die Gatjahosen ab und trugen sie nicht mehr.

3. Ganz grobes Leinen diente als Füllung der Kum m etpolsterung, 
es w urde zum K um m etkisten  verw endet, m itun ter machte m an grobe 
Säcke und Strohsäcke daraus.

Kleidungsstücke, wie (Männer-)Hosen, K ittel, Fiatter, aber auch 
Tischtücher, verw endete man sowohl weiß als auch blau gefärbt. Eine 
G ew ährsfrau sprach davon, daß man, ganz selten zwar, auch schwarz ge­
färb t habe. Diese Arbeit besorgte ein Färber, der machte B lum en hinein
— weiße Blum en auf blauem Grund. Tischtücher ließen die F rauen in 
H artberg  bedrucken. Eine G ew ährsfrau besitzt noch von ih rer vor sech­
zig Jah ren  verstorbenen M utter ein beidseitig m it jeweils einem ande­
ren  M uster bedrucktes Tischtuch. Das M uster ist weiß, der Grund blau. 
Sie erzählte, daß es früher solche Tischtücher in jedem  Haus gegeben 
habe. Sie selbst verw endete es schließlich noch zum Zudecken ih rer Näh­
maschine.

S o n s t i g e  E r z e u g n i s s e  a u s  F l a c h s

Das schlechtere Haar w urde von einem Seiler zu Stricken verarbeitet 
aus dem gesponnenen Faden stellte er auch Strängen  (Stränge) fü r die 
Zugtiere her. In Wolfau w ar angeblich kein Seiler tätig. Die Leinen­
stricke dienten zum Tragen von Buckelkörben, zum Niederbinden des 
Inhalts und zum Anbinden und Anhängen der Kälber und Kühe. Zum 
Tragen der Buckelkörbe bevorzugte m an aber ex tra  gewebte (Trag-) 
Bänder. Bänder, wie Schürzenbänder, Bänder der Grastücher etc. w urden 
entw eder als solche gewebt oder in gewünschter Breite von der Leinwand 
heruntergeschnitten.
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Ein weiteres Faserprodukt stellt der Zw irn dar. Zum Nähen von 
Kleidungsstücken, Säcken usw. ließ die H ausfrau einen S trähn  oder eine 
Spule des habigen Garns zurück. Die Erinnerung m einer G ew ährsleute 
an eine regelrechte Erzeugung von Zw irn w ar äußerst ungenau, da nie­
mand eigens Zw irn hergestellt hat. Sie m einten nur, daß es sich um einen 
besonders fein und gleichmäßig gesponnenen Faden handelte. A nderer­
seits aber erzählten sie, daß m an je nach gewünschter Stärke auch zwei 
Fäden zusam m enzw irnte. An den Vorgang dabei erinnerten  sie sich jedoch 
nicht. Das G arn fand auch als Bindfaden für verschiedene Zwecke seine 
Verwendung, so z. B. auch beim Abbinden der Därm e beim W urstmachen.

E i g e n s c h a f t e n ,  P f l e g e  u n d  V e r w e r t u n g  d e s  L e i n e n s .

Im Leinen hatte  m an ein sehr festes und strapazfähiges Textil vor 
sich, das eine besonders lange Lebensdauer besaß. Es hielt die ganze 
Lebzeit. M ehrere Fam ilien in Wolfau besitzen heute noch Leintücher, 
Grastücher, Sätücher, W agenplachen, Säcke usw. — W ir haben sogar 
noch einen Strohsack; der ist m ir lästig, zerreißen tu t er auch nicht. Lein­
tücher konnte m an zwanzig bis dreißig Jah re  verw enden, ehe sie ein Loch 
bekamen. Da sich Leinenwebe kühl und glatt anfühlte, eignete sie sich 
ausgezeichnet fü r Bettwäsche und Sommerkleidung. Dazu kam noch die 
hohe Saugfähigkeit, die die Leinenhem den bei den M ännern zur Feldarbeit 
sehr beliebt machte. Sie w aren kühl, saugten den Schweiß gut auf und 
klebten daher nicht sofort am Körper, wie es die m odernen Textilien tun. 
Durch die Saugfähigkeit w ar auch die V erwendung des Leinens als Hand- 
und Geschirrtücher gerechtfertigt. Ein w eiterer Vorzug w ar die Tatsache, 
daß sich beim Waschen angeblich der Schmutz leicht aus der Leinwand 
löste. Um es zu glätten, rollte die H ausfrau das Leinen; nur die Kragen 
der feinen M ännerhem den bügelte sie ein wenig. Später allerdings, so e r­
fuhr ich von F rau  Zierm ann, wendete sie nu r das Bügeln an. Da sie es 
nicht liebte, w enn sich frische Leinenwebe auf der H aut w axen  (wächsrig) 
anfühlte, bügelte sie sie vor dem ersten Tragen auf beiden Seiten ab. Un- 
benützte Leinwand sollte m an von Zeit zu Zeit lüften, um ihre H altbar­
keit zu sichern. Sie h ielt länger, wenn sie verw endet wurde, weil sa si 
ä’liegt, w enn m a’s net verw end’t.

Leinen w ar ein sehr schweres Textil, was z. B. für Strudeltücher ei­
nen Vorteil bedeutete. Sie lagen besser und der Strudel ließ sich dam it 
gut einrollen. F ür Kopftücher hingegen w ar Leinen ungeeignet v/egen 
seiner Schwere.

Begann ein Stück zu zerreißen, so flickte es die M utter und verw en­
dete es, so lange es' ging. Konnte es dann seinem ursprünglichen Zweck 
doch nicht m ehr dienen, fand es eine andere Verwendung. Versagte ein 
Mehlsack seinen Dienst und zerriß, dann nähte die Bäuerin einen Fleck
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darauf und nun nahm  er größere Frucht, wie Obst und K artoffeln auf. 
Die B auern kannten die M ühen der Gewinnung und Herstellung eines 
Stückes Leinwand; sie gingen sparsam  dam it um  und w erteten  es bis 
zum letzten aus. Man m ußte fü r den täglichen Gebrauch nicht das feinste 
Handtuch verw enden, ein gröberes erfüllte auch seinen Zweck. Dam it 
konnte die M utter das Habige fü r die A usstattung der Töchter aufsparen.

Viele Leute besaßen noch nach dem Ende des Flachsbaues Leinwand, 
Garn oder Flachs. Da ließ eine M utter z. B. ihren Töchtern weiße Jacken 
aus der verbliebenen Leinwand schneidern und Leinenschuhe dazu m a­
chen. Nach dem Umbruch (1938) hatte  m an nichts anderes und Jacken 
und Schuhe aus Leinen waren modern. In Zeiten der Not, wie im Krieg, 
strickten die F rauen  sogar Strüm pfe aus Flachsgarn. Aber auch in F rie­
denszeiten strickten sie einen Leinenfaden zur V erstärkung der Strüm pfe 
m it der Wolle ein.

Nach dem Krieg, als das H aar nicht m ehr versponnen wurde, tausch­
ten  die Leute den bis zum Spinnen ausgearbeiteten Flachs bei H ändlern 
oder in einer Fabrik  in H artberg und anderen Orten gegen fertige Lein­
w and ein.

Als der Flachsbau noch allgemein betrieben wurde, kamen hin und 
wieder H ändler ins Dorf. Sie konnten aber nur ganz selten Flachs erhal­
ten, da die Bauern nicht m ehr erzeugten als sie zur Deckung ihres ei­
genen Bedarfes benötigten. H atte jem and m ehr gebaut, so mochte er es 
dem H ändler verkauft haben. V ereinzelt arbeitete jem and fü r die K u m ­
m etkister, die ebenfalls ins Dorf kamen. Eine Angabe erhielt ich. daß 
man, zu Ende des Flachsbaues, die gerotteten  Stengel an Fabriken ver­
kaufen konnte, die Samen aber für sich behielt.

Daneben galt F l a c h s  a l s  Z a h l u n g s m i t t e l .

Die B auern m ußten dem Lehrer und dem P farre r ein Deputat Haar, 
K raut und Frucht abliefern. Es w urde nur das schönste, spinnfertige H aar 
gegeben. Die zu entrichtende Menge w urde nach den Besitzverhältnissen 
der B auern festgelegt. Diese Zahlungsart w ar bis 1920/25 üblich. Die 
L ehrersfrau  verspann entw eder das H aar selbst oder, wie es m eistens ge­
schah, verkaufte sie es an die ärm eren Bauern im Dorf; ebenso K raut 
und Frucht.

DER SAMEN

W ir kennen zweierlei Ziele des Flachsbaues, einerseits die Faserge­
w innung und andererseits die Ölgewinnung. In Wolfau stand die F aser­
gewinnung im Vordergrund. Die Sam en galten als N ebenprodukt und 
w urden zur Aussaat und als Arznei fü r Mensch und Tier verw endet. Auch
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das daraus gewonnene Öl diente medizinalen Zwecken, teilweise w urde es 
auch verkocht.

D ie  A u s a r b e i t u n g  d e s  S a m e n s

.beim R itfein w uraen  die Sam enkapseln von den i''lachsstengein ab ­
gerissen. Die lvapsem enthieiien das Linsert (Samen). Aut der 'renne, wo 
der Boaen g latt und sau Der war, w urden zunächst die Kugeicnen m it 
einem t e p i  \Tai:. l'ö; ob) — d. i. em Holzstößel, der u. a. auch zum Obst­
pressen verw endet w urde — zerstoßen. Dann trenn te  m an die Samen 
durch eine R euter von aen U nreinheiten und ih rer zerbrochenen Hülle. 
Schließlich w urden sie durch die „Winde gew unden“ und der leichte Mist 
darin ausgeblasen.

Der Sam enertrag einer Ernte genügte, um den Bedarf an Saatgut 
und A rzneim ittel zu decken.

Den Sam en bew ahrten  die Leute auf dem Dachboden in  Säcken oder 
Körbchen möglichst offen auf, dam it genügend L u it dazu konnte, um ein 
Ersticken des Linserts zu verhindern.

Aus einem Teil der Sam en preßte m an Öl. In  Wolfau gab es drei Öl­
pressen, die jeweils das Eigentum  eines B auern waren. Dort konnten die 
Einwohner des Dorfes den Flachssamen pressen. Als Bezahlung überlie­
ßen sie etwas von dem (gepreßten) Öl dem Eigentüm er der Presse. De 
häb’n an Zert (Zehet?) halt g’nomma. Als Rückstand erhielt m an den 
Linsertkas, der als B eifu tter und zugleich als A rzneim ittel in das F u tter 
der Tiere gemischt wurde.

W ie  u n d  g e g e n  w e l c h e  K r a n k h e i t e n  w u r d e n
d i e  S a m e n  u n d  d a s  Öl  v e r w e n d e t ?

Das Linsert w urde in Milch oder W asser aufgekocht, wodurch eine 
breiige, streichfähige Masse entstand. Zur äußerlichen Anwendung be­
strich die M utter ein Leinenfleckerl oder fü llte  die Masse in ein Leinen­
säckchen und legte es auf die kranke, entzündete oder eitrige Stelle. Man 
behandelte so Entzündungen, wie Lungenentzündung, M ittelohrentzün- 
gung, sonstiges Stechen im  Kreuz, Husten — auch Pferde bekamen bei 
Husten Linsertschlein  in ihr Trinkw asser — und B ronchialkatarrh; ferner 
wurde er als Zugm ittel bei Geschwüren, besonders eitriger Art, bei A n­
gina und eitrigen M andeln verw endet. F rüher w ar der A rzt weit weg, da 
hät ma g’schwind a L insert ’kocht und in a Sackerl eine und auf die e itri­
gen Stellen aufgelegt. Aber heut’ is für die Säch ka g’scheit’s mehr, heut'
häb’n e die Doktor’n ällerhänd M ittel und Spritzen. F rüher w urde alles
m it H ausm itteln geheilt, weil die Doktor’n net so praktisch san g’west.

W enn eine K uh schwer kalbte, sott m an den Samen aus und mischte 
den Absud 8 Tage vorher un ter das F u tte r oder goß ihn über die Rüben,

205

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



das alles heil is w or'n  und rutschig; des hat ä’g’ledigt einwendi’ und dann  
häb'n s' leichter ausg’schütt’. Des hab’n die alten Leut früher viel ’tan.

Gegen H usten und G astritis nahm en die K ranken den Linsertschleim  
auch ein. Das L insert w urde wie vorher in W asser aufgekocht und even­
tuell passiert und, um  den Leinengeschmack zu m ildern, dem Tee (bei 
Gastritis: Kam illentee) zugesetzt.

Eine einzelne Sam enlinse half G etreidegräten, die beim Dreschen ins 
Auge geraten  konnten, herausziehen. Man legte dazu die Linse ins Auge, 
die G räte blieb daran haften und durch die Bewegung des Auges wurde 
beides ausgeschieden.

L e i n ö l  sollte ähnliche K rankheiten m ildern oder heilen wie das 
L insert oder der Linsertschleim. So w urde es bei Husten, Entzündungen, 
B ronchialkatarrh und gegen H alskrankheiten, wie D iphterie angewendet. 
Mit heißem  Öl getränkte Leinenflecke w urden auf B rust und Rücken ge­
legt und bisweilen kam en w arm e Wickel darüber. Eine G ew ährsfrau 
heilte Lungenentzündung m it Leinöl, in dem sie eine Zwiebel oder ei­
nen schwarzfaulen Apfel röstete und m it diesem Öl getränkte Lappen auf­
legte. K inder w urden bei Husten m it w arm em  Leinöl auf B rust und 
Rücken a’g’schmiert (eingerieben).

Manche F rauen verkochten das Leinöl; besonders Salate bereiteten  sie 
damit. Ä lteres Leinöl nahm  stärkeren Leinengeruch an und seine A n­
w endung w ar daher nicht jederm anns Sache. Es scheint auch in Wolf au 
nicht sehr beliebt zum Verkochen gewesen zu sein; wohl betonten die Ge­
w ährsleute aber, daß es sehr gesund war. ,

L i n s e  r t k a s  fand bei E iterungen als Zugm ittel, jedoch hauptsäch­
lich als B eifutter fü r kalbende Kühe Anwendung. Linsertkas w urde ein­
geweicht und dann verfü ttert. Er enthielt noch w ertvolle Fettstoffe und 
w urde im W inter dem F u tte r zugesetzt.

Alle drei P rodukte: Linsert, Öl und Linsertkas, erhielt m an in Ge­
schäften zu kaufen. Bisweilen rie t auch der Arzt zu diesem Mittel. Bauern, 
die keinen Flachs bauten, borgten manchm al ein wenig von den Nach­
barn fü r ihre kranken Tiere. Leinsamen und -öl w urden ja  beim Vieh für 
ähnliche K rankheiten  wie beim Menschen angewandt. Der Sam en w ar 
sehr ausgiebig und ein, zwei Löffelchen reichten für ein Linsertkoch.

DIE GERÄTE

Bei m einen Gew ährsleuten w ar fast in keinem  Haus die volle 
Zahl der Flachsbearbeitungsgeräte zu finden. Es w aren nu r einzelne 
Geräte, und diese m eistens nur in sehr schlechtem Zustand, erhalten. Da 
sie zum größten Teil aus Holz bestanden, w urden sie vom W urm zer­
fressen und zerfielen. Im Laufe der Jah re  w arfen die Leute ein Stück 
nach dem anderen vom Boden herunter und verbrann ten  es. Am schwie­
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rigsten fand ich ein noch halbwegs gut erhaltenes Spinnrad. Die wenigen 
brauchbaren Spinnräder w aren von Liebhabern gekauft worden. N ur im 
Haus Nr. 16 gelang es, beinahe die ganze Serie von G eräten zu finden, 
zu photograpm eren, zu zeichnen und zu vermessen. Sie befanden sich in 
relativ gutem  Zustand und w irkten verhältnism äßig „neu“. Am Spinnrad 
und am A btreibrad erkannte m an deutlich D rechslerarbeit, was m it den 
bereits erw ähnten Aussagen der G ew ährsleute übereinstim m t. Ein Ver­
gleich m it anderen Spinnrädern w ar aus den oben genannten G ründen 
nicht möglich, es blieb m ir daher auch unbekannt, ob die Typen variierten. 
An einem Fragm ent eines Spinnrades w ar zu erkennen, daß das Gestell 
m it drei Füßen versehen war, w ährend das Spinnrad in Haus Nr. 16 m it 
einem Gestell auf vier Füßen ausgestattet war. Manche G ew ährsleute 
sprachen davon, daß das Spinnrad zur A rbeit aufgehängt wurde. Das 
wurde weder von den anderen bestätigt, noch w ar diese V ariante zu sehen.

Die übrigen Geräte, wie Riffel, Brechel, Hechel, Haspel, wiesen keine 
H andw erkerarbeit auf. Sie w urden offensichtlich in einfacherer H erstel­
lungsweise im Haus erzeugt. Die Frage, woher die G eräte stam m ten, wer sie 
gemacht hätte, ließen m eine Gew ährsleute allgemein unbeantw ortet. Sie 
w ußten es nicht. Alle erklärten , daß sie bereits von der M utter oder der 
Schwiegerm utter im Hause vorhanden waren. Sie m einten, daß die Geräte 
schon wo gekauft wurden; w er sie herstellte, w ar ihnen unbekannt. Des häb’n 
s’ scho’ wo ka ft a; des is scho’ von früher, des woaß i gär net, von wo sie’s 
her hob’n; es san scho’ früher a solche g’wes’n, solche G’schäfta, wo sie’s 
griagt häb’n, de wäs’s g’mächt häb’n. D’Brechel und des is ja in vüle Häu­
ser g’w es’n, aber wo s’ des g’mächt häb’n, des woaß i nit. Eine glaubhafte 
A ntw ort scheint folgende zu sein, daß geschickte Bauern die Geräte den 
W inter über erzeugten und die anderen Dorfbew ohner von diesen die Ge­
räte  kauften. Die A ntw orten kamen nicht m it dem sicheren Ton der 
Überzeugung, sondern stellten vielm ehr einen Erklärungsversuch dar. Die 
Geräte w aren eben zu M utters Zeiten im Haus vorhanden; neue kaufte 
niemand, sie w urden nicht m ehr hergestellt. Diese Tatsache kennzeichnet 
deutlich das Endstadium  des Flachsbaues. Nicht jede der heute siebzig­
jährigen Frauen betrieb selbständig Flachsarbeit, und nicht jede lernte 
spinnen. Das heißt, daß schon vor dem endgültigen Ausklang des A n­
baus, also einige Zeit vor dem zweiten W eltkrieg, nicht viel Flachs gebaut 
wurde. Man w ertete daher die alten Geräte aus, neue brauchte m an nicht, 
m an kaufte sie nicht und ihre Erzeugung w urde wahrscheinlich eingestellt.

Da ich auf die V erwendung und Beschreibung der Geräte bereits bei 
der jeweiligen Arbeitsphase eingegangen bin, will ich sie an dieser Stelle 
nicht m ehr w iederholen1.

1 Alle Zeichnungen im M aßstab 1 : 10 . . .  Details a, b von Zeichnung 4. (Spinnrad) 
ohne M aßstab. Alle M aßangaben in Zentim etern. Die Zeichnungen stam m en von 
der Verfasserin.
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Z u s a m m e n f a s s u n g :

Die Fasergew innung stand in W olfau nicht auf kom merzieller Basis, 
sondern m an deckte bloß den eigenen Bedarf. In erster Linie w ar der 
Flachsbau auf die Leinenerzeugung ausgerichtet, die Samen und das 
wenige daraus gewonnene Öl betrachtete m an als Nebenprodukt. Das Öl 
w urde weniger zur Zubereitung von Speisen als fü r medizinale Zwecke 
verwendet. Es w urde als H ausm ittel verschiedenen Zwecken gerecht. 
Meine G ew ährsleute verabsäum ten es nie, auf Parallelen  m it der S teier­
m ark hinzuweisen. So betonten sie, daß die Faser- und Ölgewinnung dort 
in weit größerem  Maße betrieben w urde als in Wolfau und daher kom­
m erziell ausgew ertet wurde. Man kannte aus der Steierm ark die Ein­
richtung der Brechelhütten, in denen der Flachs gedörrt, gebrechelt und 
auch gesponnen wurde. Da Öl in der S teierm ark in größeren Mengen ge­
preßt wurde, erw ähnten die Frauen, daß es dort als Speiseöl angewendet 
wurde. Hauptsächlich w andten sich die Bauern nach Hartberg, Stei­
erm ark, m it Bestellungen und A ufträgen an den Drechsler, F ärber und 
auch Weber, um bessere Erzeugnisse zu erhalten. In Wolfau genügte es, 
zur eigenen Versorgung ein kleineres Feld zu bestellen und oft w ar es 
nicht einm al nötig, jedes Jah r Haar zu  bauen. Allmählich kam en neue 
Textilien, die die Leute dem Leinen vorzogen, weil sie feiner und leichter 
waren. Die alte Leinenkleidung w urde abgelegt. Die F rauen begannen 
die M ühen der Flachsbearbeitung und der Pflege des fertigen Gewebes 
zu scheuen. Der Flachsbau ging zurück. Viele F rauen  im A lter von siebzig 
Jah ren  bauten und bearbeiteten in ih rer Jugend das Haar nicht m ehr 
selbständig. Ihre M ütter besorgten diese A rbeit und gaben Anleitungen. 
Die gesam te Flachsarbeit oblag der Bäuerin, der aktiven H ausfrau — so­
wohl in Zeiten des noch regelm äßig betriebenen Anbaus, noch m ehr 
aber, als die jüngere G eneration sich nicht m ehr dam it beschäftigte. M an­
che Lücken in der vorliegenden A rbeit mögen sich auch daraus ergeben, 
daß sämtliche Inform anten aus ih re r E rinnerung erzählten, welche A r ­
beiten sie selbst durchführten und besonders darüber, was sie von ihren 
M üttern  erfahren  hatten. Teilweise handelte es sich um Erzählungen, die 
bereits ihre M ütter Weitergaben. So beruh t die Angabe über eine Brechel- 
hü tte  in W olfau und über die U nterhaltung beim Spinnen auf Ü berlie­
ferung und nicht auf selbst Gesehenem und Erlebtem . Im Endstadium  
des Flachsbaues arbeiteten die F rauen  m eistens allein zu Hause oder 
in Gesellschaft der Hausangehörigen und nur ganz selten besuchten sie 
eine Nachbarin m it ih rer Spinnarbeit, um  zu plaudern. Daß sich bei der 
Flachsarbeit gelegentlich auch M änner einschalteten, scheint ebenfalls 
darin  begründet zu sein, daß das Bauen von Flachs zu Ende ging und die 
alte Tradition nicht so streng eingehalten wurde. Der Flachsbau hatte  
an Bedeutung verloren. Des is oft auf amäl aus g’w es’n, hät oft neam ’d
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mehr baut, w eil’s so viel Arbeit hat ’braucht. De Hemden, de hauslein- 
wandigen, des is äll’s ä’kema; hat oft neam ’d m ehr an Haar 'baut.

Mit dem Rückgang des Anbaues w urden auch keine neuen Geräte 
erzeugt. Die M utter oder Schwiegerm utter besaß noch welche, die dann 
ihre Töchter und Schwiegertöchter verw endeten. Neue G eräte erzeugte 
niemand mehr. Daher auch das Fehlen von Inform ationen über die H er­
stellung der m eisten Geräte.

Der zweite W eltkrieg bedeutete das unw iderrufliche Ende des Flachs­
baues.
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